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    Die bis um das Jahr 1855
noch recht farbige Tracht un-
serer Gegend veränderte sich in
dieser Zeit, wie schon öfters
dem Modetrend folgend, und
paßte sich dem neuen Zeitge-
schmack an. Dieser war durch
den Pietismus gekennzeichnet.
Bevorzugt wurde dabei, vor
allem sonntags, schwarzes
Tuch, im Gegensatz zu katho-
lischen Gegenden, wo die länd-
liche Kleidung weiterhin bunt
blieb.

Dies geschah in 2 Abschnitten:
Die Männer verzichteten in den
Jahren zwischen 1870 und
1880 weitgehend auf die her-
kömmliche Tracht und trugen
teilweise eine Mischtracht,
weniger des Aussehens wegen
als vielmehr aus Kostengrün-
den: schließlich hatte man die
Kleidung teuer erworben und
wollte sie austragen.

Bei den Frauen vollzog sich der
Wechsel langsamer. Ihre Klei-
dung war schon um 1860 weit-
gehend schwarz. Sie trugen den
alten Trachtenschnitt länger
und dies ebenfalls aus Spar-
samkeitsgründen. Gegen die
Jahrhundertwende vermischte
sich ihre Tracht mit der Stadt-
kleidung und wurde dadurch zu
einem „Verschnitt“ aus Tracht
und Stadtmode. Andere beka-
men von der Ortsnäherin Stadt-
kleidung geschneidert, aber es
war nicht die reine Kopie, son-
dere eine auf dörfliche Verhält-
nisse zugeschnittene Kleidung.
Dies war jedoch eher eine Ne-
benerscheinung. Da sich diese

der Stadtkleidung nachemp-
fundene Kleidung bald wieder
verlor, bestand die trachtenähn-
liche Kleidung fort bis in die
40-er Jahre unseres Jahrhun-
derts. Dies war vor allem werk-
tags der Fall und betraf haupt-
sächlich die Frauen der Ge-
burtsjahrgänge vor der Jahr-
hundertwende. In der Zeit um
1900 waren die Männer, wie
schon erwähnt, bereits zur
Stadtkleidung übergegangen.
Für den Sonntag bedeutete dies
den Kirchenrock (Mantelart
etwa wie in der Biedermeier-
zeit), schwarze Hose, schwar-
ze Weste, Hemd mit auswech-
selbarem Steifkragen, teilwei-
se mit ebenfalls auswechselba-
rer und steifer Hemdbrust (che-
misette) und ebensolchen Man-
chetten. Kragen, Brust und
Manchetten konnten bei Ver-
schmutzung mit einer Art Far-
be wieder weiß gemacht wer-
den.

Der schwarze Filzhut wurde
damals nicht an den Seiten ein-
gedrückt, sondern die nach
oben gewölbte Rundung des
Hutes wurde beibehalten.

Die Krawatte - der Schlupf -
bestand aus einer zweispitzigen
Schlaufe, deren Enden man
unter den Hemdkragen schob.

Der Ortsschneider für die Män-
ner folgte eher der Stadtmode,
die Schneiderin für die Frauen
tat dies sehr viel weniger. Die
Folge war, daß dies in den 20-
iger und 30-iger Jahren zu ei-
ner Kleidung außerhalb der

gängigen Mode von besonders
schlimmer Art führte.

Der Schreiber dieser Zeilen hat
sie selbst noch gesehen, und es
war wohl das Schlimmste, was
Bauersfrauen je auf ihrem von
schwerer Arbeit gezeichneten
Körper getragen haben. (z.B. in
16 Gemeinden des Aktuariats
IV Altensteig). In den 30-iger
und 40-iger Jahren wurde, was
die Kleidung betrifft, etwas
vom BdM (Bund deutscher
Mädchen) aus dem völkischen
und national-sozialistischen
Gedankengut übernommen,
nicht aber von der HJ, wohl
weil der Krieg ganz andere
Sorgen brachte und „Kleidung“
kein Thema mehr war. Die
Männerwelt trug, was die
„Nur-Bauern“ betrifft, einige
Zeit von 1935-1960 noch eine
Art Bauerntracht, die aus ei-
nem Lodenanzug bestand, der
wiederum aus einem Lodenkit-
tel, sommers hochgeschlossen
mit verdeckter Knopfleiste und
winters aus gut gefüttertem
Lodenkittel mit Mufftaschen,
ebenfalls hochgeschlossen,
sich zusammensetzte.

Doch danach war es endgültig
aus mit dem Unterschied zur
Stadtkleidung. Nun waren die
Landwirte, wie sie jetzt hießen,
nicht mehr vom Städter zu un-
terscheiden.
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